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Das Angebot entlastet Angehörige und stärkt die Gäste und ihre Sozialkontakte

Die Tagespflege als wichtiger  
Baustein gegen Einsamkeit im Alter
Armut im Alter ist ein großes Thema, Einsamkeit aber auch. Viel zu viele Menschen in Dortmund 

sind isoliert, haben kaum Sozialkontakte oder den Zugang zu gesellschaftlicher Teilhabe. Ein 

wichtiges Mittel gegen Einsamkeit im Alter kann dabei auch der Besuch einer Tagespflege sein. 

AWO Profil hat im Eugen-Krautscheid-Haus mit Tagesgästen und Einrichtungsleitung gesprochen.

„Die Tagespflege ist sehr wichtig für Menschen, 

die jahrelang alleine zu Hause gewohnt ha-

ben und nicht aus ihren eigenen vier Wänden 

wegwollen. Aber wenn Angehörige weit weg 

wohnen oder berufstätig sind, begin-

nen die Menschen zu vereinsa-

men“, weiß Carla Cailean. 

Doch was bedeutet das 

konkret? „Ich ziehe 

mich zurück, essen 

und trinken macht 

keinen Spaß, waschen 

und anziehen auch 

nicht, ebenso wie allei-

ne rausgehen. Das führt 

dazu, dass die Leute kog-

nitiv mehr und mehr abbauen 

und körperliche Fähigkeiten abneh-

men. So entsteht ein Teufelskreis mit Erkran-

kungen und allem drum und dran”, weiß die 

Leitung der AWO-Tagespflege. 

„Dies beschleunigt den Prozess, dass sie nicht 

mehr alleine bleiben können. Ohne funktio-

nierende Tagesstruktur ist ein Einzug ins Heim 

vorprogrammiert. Wir bieten als Tagespflege 

den Menschen an, die sich einsam fühlen und 

wenige soziale Kontakte haben, wieder am Le-

ben teilzunehmen, vorhandenen Fähigkeiten 

zu fördern und auch neu zu entwickeln“, be-

richtet Carla. Ein Besuch der Tagespflege wirke 

sich da positiv aus: „Sie schließen hier Freund-

schaften und haben häufig auch außerhalb 

der Tagespflege wieder mehr Kontakte. Durch 

den Besuch merkt man, dass die Lebensqua-

lität gestiegen ist, die Menschen sind zufrie-

dener.” 

„Ich war viel alleine“
Das kann Lucia Urner nur 

bestätigen: Sie freut sich, 

dass sie in der Tagespfle-

ge immer Gesprächspart-

ner*innen hat. „Vorher war 

ich alleine zu Hause oder ich 

bin mit meinem Ticket durch 

die ganze Region gefahren. Dann 

kam die Pandemie und man musste zu 

Hause bleiben und Maske tragen“, berichtet 

die 94-Jährige. „Vorher war mein Leben er-

eignisreich und schön. Doch mit der Pandemie 

kam die Einsamkeit. Denn Familie und Ange-

hörige hat sie nicht. Stattdessen hat sie über 

ihr ganzes Leben Buch geführt: „Ich hatte nie-

manden, dem ich es erzählen konnte.“

Eine Erfahrung, die auch Edel-

traut Laibach teilt: „Ich war 

auch viel alleine“, sagt die 

fitte 90-Jährige. Denn 

ihre Tochter ist berufstä-

tig und wollte auch mal 

in Urlaub fahren. „Da 

haben sie überlegt, was 

sie mit mir machen, dass 

sie mich gut versorgt wis-

sen. Da sind wir auf die Ta-

gespflege gekommen“, berichtet 

Laibach. „Ich habe mir das angeguckt 

und musste mich dran gewöhnen - alles neue 

Leute und Gesichter.“ 

Doch bei der angebotenen Gymnastik im 

Krautscheid-Haus blühte sie regelrecht auf: 

„Ich habe eine Ausbildung für Seniorentanz 

und Gymnastik gemacht und habe auch Grup-

pen geleitet, bis ich 80 war. Das hat mir im-

mer Spaß gemacht.“ In der Tagespflege konnte 

sie sich einbringen und bietet nun selbst auch 

donnerstags eine 45-minütige Einheit an. 

„Ich finde es schön, dass ich mich auch ein-

bringen darf und habe mich vorbereitet. Ich 

habe viele CDs zu Hause - viele alte Schlager. 

Da werden Erinnerungen geweckt. Das macht 

Spaß, ich freue mich immer.“

„Ich kommen gerne“

Josef Pollasch (86) lebt seit sieben Jahre allei-

ne. „Das war sehr langweilig. Mein Sohn hat 

mir dann die AWO besorgt. Ich bin sehr zu-

frieden. Das Personal versorgt jede Person gut 

und wir bekommen alles, was wir brauchen“, 

sagt der 86-Jährige, der seit fünf Jahren in die 

Tagespflege kommt - vier Tage pro Woche. Hier 

hat er auch jemanden gefunden, der wie er 

die Leidenschaft fürs Rommé spielen teilt, so 

dass sie an drei Tagen in der Woche ein Partie 

spielen. „Ein sehr schönes Spiel. Wir sind bei-

de sehr zufrieden“, sagt er strahlend. 

Alle drei sind zudem sehr zufrieden mit dem 

Essen. „Eigentlich müsste man da mehr Sport 

machen“, sagt Edeltraut Laibach lachend. 

„Entschuldigen Sie meine schwa-

chen Beine, aber ich kann 

nicht tanzen“, entgegnet 

Josef Pollasch. Aber den-

noch freut er sich auf das 

Bewegungsprogramm. 

„Ich komme gerne und 

höre die schönen Melo-

dien.” Edeltraut Laibach 

will bei einem der nächs-

ten Angbote auch „Glückauf, 

der Steiger kommt“ mitbringen. Da 

weiß sie, dass sie besonders Pollasch glücklich 

macht. „Ich war 38 Jahre unter Tage - die letz-

ten 18 Jahre als Obersteiger in Oberschlesien”, 

berichtet er. Dann kam er nach Deutschland, 

wo er dann bei Hoesch Rote Erde noch 12 wei-

tere Jahre bis zur Rente arbeitete. 

› SENIOR*INNEN

Lucia Urner

Josef Pollasch
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› SENOR*INNEN

„Mir würde etwas fehlen“

Mit Hoesch hatte übrigens auch Edeltraut Lai-

bach zu tun. Sie war ebenfalls bei Hoesch be-

schäftigt, allerdings in der Verwaltung in der 

alten Burg auf Phoenix. „Aus meinem Büro 

könnte ich heute auf den Phoenixsee schau-

en“, berichtet sie den anderen Tagesgästen. 

Doch bei aller Liebe für die Arbeit: Ihre große 

Leidenschaft war früher schon das Tanzen. Die-

sem Hobby geht sie heute noch nach. Alle 14 

Tage geht sie in Hombruch bei der AWO zum 

Tanztee. „Da gehe ich schon 20 Jahre hin“, be-

richtet die rüstige 90-Jährige. 

Mit dem Tanzen hat es die 94-jährige Lucia Ur-

ner nicht so. Allerdings genießt sie die Gesell-

schaft: „Ohne Tagespflege wurde mir was feh-

len. Dann wäre ich wieder mehr alleine - ich 

würde der Tagespflege nachweinen.” Edeltraut 

Laibach kann das nachvollziehen. Sie kommt 

ebenfalls gerne: „Ich freue mich, wenn alle 

mitmachen. Ich sehe hier nur glückliche Ge-

sichter.” 

Eines davon ist das von 

Josef Pollasch. „Ohne 

die AWO wäre ich viel 

alleine und das wäre 

sehr langweilig. Das 

kann ich mir nicht mehr 

vorstellen.” Als Kritik an 

seinen Kindern will das 

der 86-Jährige aber 

nicht verstanden wis-

sen. Sie kümmern sich, 

kaufen ein und besu-

chen mich am Wochen-

ende. Aber sie sind beide berufstätig.“

Wiederkehrende Tagesstruktur
Natürlich bedeutet die Tagespflege auch eine 

Entlastung für Angehörige, so dass diese sich 

um ihre eigene Gesundheit und den Haushalt 

kümmern sowie den eigenen Bedürfnissen und 

ihrer Arbeit nachgehen können. „Das tut auch 

den zu Pflegenden gut, wenn der pflegende 

Angehörige fitter und erholter ist“, 

weiß Cailean.

„Besonders bei Demenzkranken 

brauchen Angehörige Entlastung. 

Ohne eine Tagespflege werden 

Angehörige schnell überfordert 

und die Demenz schreitet schnel-

ler fort. Durch Förderung kann 

man das verzögern. Aber eine För-

derung und Aktivierung wie in der 

Tagespflege ist weder im häusli-

chen Kontext noch in der statio-

nären Pflege möglich”, berichtet 

die Pflegeexpertin.

Im Gegenteil: In der Häuslichkeit nei-

gen die pflegenden Angehörigen, 

den zu Pflegenden alles abzu-

nehmen - das fängt schon 

beim Essen und der Zube-

reitung an. „Die zu Pfle-

genden verlernen das. In 

der Tagespflege werden 

sie trainiert, alleine ein 

Brot zu schmieren. Nach 

ein bis zwei Monaten kön-

nen sie das wieder selber. Sie 

müssen auch nicht gefüttert wer-

den“, berichtet Cailean aus der Erfahrung. 

„Die Tagesgäste werden von uns auch zur To-

ilette begleitet - sie sind dann oft nicht mehr 

inkontinent.“ 

Beratung zu Pflegeangeboten

Möglich werde das durch eine wiederkeh-

rende Tagesstruktur und eingeübte Abläufe. 

„Dadurch wird das Fortschreiten der Demenz 

verlangsamt. „Stoppen kann man sie nicht, 

aber verlangsamen. In Kombination mit am-

bulanter Pflege wird so ein Umzug ins Heim 

verzögert“, erklärt die Leiterin der AWO-Ta-

gespflegen. 

Daher sollte man lieber zusätzliche Tage in der 

Tagespflege buchen, anstatt die Menschen aus 

ihrem gewohnten Umfeld herauszureißen und 

in eine Demenz-WG oder ein Heim zu geben. 

Das gehe in der Regel auch nicht zu Lasten des 

eigenen Budgets: „Sie bekommen ja Pflege-

geld, Verhinderungspflege etc.. Es gibt viele 

Möglichkeiten, auch für einen ge-

meinsamen Urlaub.“  Wie ge-

nau das finanziert wird und 

welche Möglichkeiten es 

gibt, dazu gibt es bei der 

AWO eine Beratung. 

Das größte Problem: „Der 

Begriff ,Pflege’ schreckt 

ab, da kommt Angst auf – 

auch beim Wort Tagespfle-

ge. Wenn sie Pflege hören, 

blocken viele ab“, weiß Carla Cai-

lean. „Dabei ist das hier ein Treffpunkt für 

Senior*innen. Es ist schwer, die Menschen in 

die Tagespflege zu bekommen. Aber wenn sie 

drin sind, wollen sie nicht mehr weg.“

Kontakt

AWO Pflegeberatungstelle  

in der Tagespflege 

Eugen-Krautscheid-Haus 

Lange Str. 42, 44137 Dortmund

Kontakt: Carla Cailean

Tel. 0231.3957218

c.cailean@awo-dortmund.de

INFO

Carla Cailean 
Leitung AWO-Tagespflege

Edeltraut Laibach

 „Ohne Tagespflege würde mir was fehlen. 

Dann wäre ich wieder mehr alleine“, berichtet 

Lucia Urner.
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› KINDER, JUGEND UND FAMILIE

Hohe psychische Belastungen unter Jugendlichen

Mit „Vergemeinschaftung“ und Selbstentfaltung 
Einsamkeit unter Jugendlichen bekämpfen
Zu den größten Verlierer*innen der Corona-Pandemie gehörten Kinder und Jugendliche. Lange 

Schließungen von Kitas und Schulen und zahlreiche Einschränkungen im Alltag hinterließen ihre 

Spuren. Doch ist es besser geworden? Nicht wirklich, wie die Trendstudie „Jugend in Deutsch-

land“ zeigt.

Im Jahr 2024 bleibt die psychische Belastung 

nach der Corona-Pandemie hoch. Aktuelle Da-

ten zeigen, dass Stress, Einsamkeit und Angst-

zustände zugenommen haben. Junge Men-

schen berichten weiterhin von Erschöpfung, 

Selbstzweifeln, Antriebslosigkeit und Gereiztheit 

auf dem Niveau des Vorjahres. Besonders be-

sorgniserregend ist der Anstieg des Gefühls von  

Hilflosigkeit und Suizidgedanken. Nur Depressi-

onen und Langeweile haben abgenommen. 

Entgegen den Erwartungen bleibt die inne-

re Anspannung nach der Pandemie hoch. Die 

junge Generation empfindet 2024 sogar mehr 

Belastungen als in den Jahren zuvor. Die Trend-

studie liefert keine klaren Gründe dafür. Ver-

mutlich hat die fremdgesteuerte Lebensgestal-

tung während der Pandemie zu einer tiefen 

mentalen Verunsicherung geführt. Junge Men-

schen haben das Vertrauen in die Beeinfluss-

barkeit ihrer persönlichen und gesellschaftli-

chen Lebensbedingungen verloren. 

Zu den Hauptsorgen zählen Inflation, der Krieg 

in Europa, teurer Wohnraum, die Spaltung der 

Gesellschaft und der Klimawandel. Diese The-

men sind schwer zu erklären und durch per-

sönliche Anstrengungen kaum zu bewältigen. 

Dies könnte das Ohnmachtsgefühl verstärken, 

das aus der Pandemiezeit stammt.

Ort der Selbstentfaltung

Umso wichtiger ist es, dass Kinder und Jugend-

liche abseits von Schule und Familie, Raum zur 

Entfaltung und Selbstbestimmung bekommen. 

Die offenen Angebote für Kinder und Jugendli-

che von der AWO - wie auch anderen sozialen 

Trägern - werden daher immer wichtiger.

„Die Jugendlichen besuchen unseren Jugend

treff, um sich mit anderen zu treffen und um 

nicht alleine zu sein. Wir sind das erweiterte 

Wohnzimmer”, erklärt Sabine Hoffstiepel, Lei-

tung des Jugendtreffs Kirchderne. Sie verabre-

den sich online und treffen sich im Jugendhaus 

bzw. im Jugendtreff. Oder sie kommen einfach, 

weil sie hier immer andere Jugendliche treffen. 

„Für sie ist das selbstverständlich. Sie kommen 

ja, um nicht alleine zu sein, um andere und 

coole Leute zu treffen. Aber auch, um mit uns 

zu quatschen oder was zu besprechen”, berich-

tet Sabine Hoffstiepel. Sie verbringen hier Zeit, 

spielen, kochen - was sie vielleicht zu Hause 

nicht machen.

„Vergemeinschaftung“ als Ziel

„Es geht hier um Vergemeinschaftung - etwas, 

was auch in der Gesellschaft fehlt”, erklärt Wil-

helm Hoffstiepel, Leiter der Offenen Kinder- und 

Jugendarbeit. „Menschen haben viele Follower 

und virtuelle Kontakte, aber die soziale Verge-

meinschaft außerhalb der Familie, von Institu-

tionen oder dem Beruf wird weniger. Die Men-

schen sind weniger in Vereinen und in sozialen 

Zusammenhängen. Ein Jugendtreff bietet eine 

offene Tür, wo jeder auch mit seinen Interessen 

hinkommen kann und richtig ist.”

„Gerade in der Pubertät ist es wichtig, sich zu 

vergemeinschaften und Peers zu finden, um sich 

vom Elternhaus zu lösen und eine eigene Zu-

kunft aufzubauen. Allerdings gibt es erschwer-

te Startbedingungen durch Einsamkeit“, weiß 

Hoffstiepel. Der Übergang von Familienbezügen 

zur Anbindung an Freundeskreise habe schon 

immer eine Loslösung bedeutet, verbunden mit 

einem Gefühl der Neuorientierung oder auch 

der Orientierungslosigkeit. 

„Das ist auch verbunden mit temporärer Ein-

samkeit und damit, dass man sich auch unter 

Menschen nicht aufgehoben und noch nicht 

aufgenommen fühlt im Übergang der Jugend-

phase“, so Hoffstiepel.

„Unverzweckte Räume“ 

Umso wichtiger sind Räume der offenen Kin-

der- und Jugendarbeit. Sie seien ein guter Ort, 



7

› KINDER, JUGEND UND FAMILIE

Günstig in unserer Stadt und ganz
Deutschland mobil zu sein, geht ganz
leicht. Mit dem DeutschlandTicket.

Dein Weg ist unser Ziel.

www.bus-und-bahn.de/deutschlandticket

Wenn du’s liebst, 
unterwegs zu sein: 
Steig einfach ein.
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um sich zu treffen. „Sie brauchen unverzweckte 

Räume, die von den Jugendlichen selbst gefüllt 

werden können nach ihren Wünschen und Be-

dürfnissen.“

„Eine Jugendeinrichtung wie die der AWO bietet 

da die Möglichkeit, die eigenen Interessen ein-

zubringen und dafür auch andere zu gewinnen: 

tanzen, spielen, Musik hören oder auch Musik 

machen. Wir machen das möglich, wenn sie das 

wollen. Dann wird auch ein Bandprojekt initiiert 

oder ein mobiles Studio organisiert“, erklärt der 

Leiter der offenen Kinder- und Jugendarbeit. 

Nicht jeder Treff hat dabei dieselben Kompe-

tenzen oder eine identische Ausstattung. Im 

AWO-Jugendtreff im Hafen gibt es beispiels-

weise ein professionelles Aufnahme-Studio, 

in Derne einen großen Tanzraum. Aber letzt-

endlich kommt es drauf an, welche Interes-

sen die Kinder und Jugendlichen mitbringen. 

„Wir versuchen, das dann gemeinsam mit 

den Jugendlichen umzusetzen. „Aktuell kom-

men zwei Tanzgruppen in die Einrichtung, die 

den Raum bei der AWO nutzen wollen. Über 

Mund-zu-Mund-Propaganda sind sie zu uns 

gekommen und haben gefragt - wir haben ih-

nen den Raum zur Verfügung gestellt“, so Hoff-

stiepel.

Bedarf an Freizeiten
Bedarfe gibt es aber nicht nur vor Ort: „Ge-

wünscht sind auch immer Fahrten und Feri-

enfreizeiten. Das ist in den letzten Jahren zu 

kurz gekommen. Sie eignen sich besonders zur 

Vergemeinschaftung. Da entstehen mitunter 

Freundschaften, die ein Leben lang halten“, 

weiß Wilhelm Hoffstiepel. Durch das Programm 

„Aufholen nach Corona“ konnte die Dortmun-

der AWO Fahrten nach Sylt und Südfrankreich 

anbieten.

„In der Regel haben wir ein Klientel, welches 

keine großen Eigenanteile stemmen kann. Wir 

sind da von finanzieller Förderung abhän-

gig - doch die lässt sich schwer generieren.”, 

bedauert der Leiter der offenen Jugendarbeit. 

„Wir versuchen da schon, auf Stiftungsmittel 

zurückzugreifen. Aber auch das ist nicht so 

einfach wie noch vor zwei Jahren.”

Sieben Einrichtungen

- �Die Offene Kinder- und Jugendarbeit der 

Dortmunder AWO hat sieben Einrichtungen 

der offenen und aufsuchenden Arbeit. 

- �Es gibt Angebote und Standorte in Holzen, 

Höchsten, Hörde (Rampe), Hafen, Derne, 

Kirchderne sowie das Streetwork in der 

Nordstadt.

INFO
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› VERBAND

Die AWO-Vorsitzende engagiert sich seit Jahren zum Thema:

Anja Butschkau: „Einsamkeit ist  
auch ein Gerechtigkeitsproblem“
Das Thema Einsamkeit bewegt die Dortmunder AWO-Vorsitzende Anja Butschkau seit Jahren. Das 

ist ein Grund, warum sie als SPD-Landtagsabgeordnete in der Enquete-Kommission des Landtags 

zum Thema Einsamkeit mitgearbeitet hat. „Einsamkeit betrifft viele Menschen in allen Alters-

gruppen und hat erhebliche negative Auswirkungen auf die psychische und körperliche Gesund-

heit. Chronische Einsamkeit kann ähnliche Folgen haben wie Rauchen, Alkoholmissbrauch oder 

starkes Übergewicht und stellt somit auch ein Problem für das Gesundheitssystem dar“, macht 

Butschkau deutlich. 

Zwei Jahre lang sammelte die Kommission Ex-

pertise, diskutierte mit Fachleuten und legte ei-

nen umfangreichen Abschlussbericht vor.  Sie 

untersuchte, welche Personengruppen in Nord-

rhein-Westfalen besonders von Einsamkeit und 

sozialer Isolation betroffen sind, wie verbreitet 

Einsamkeit ist und welche Faktoren sie beeinflus-

sen. Zudem erarbeitete sie politische Handlungs-

möglichkeiten zur Bekämpfung von Einsamkeit. 

„Einsamkeit ist ein subjektives Gefühl, das 

entsteht, wenn Menschen weniger Kontakt 

und Austausch mit anderen haben, als sie sich 

wünschen. Es geht dabei um bedeutungsvolle 

Beziehungen wie Freundschaften und Partner-

schaften“, berichtet Anja Butschkau. 

Laut dem sozio-ökonomischen Panel sind in 

NRW knapp 15 Prozent der Menschen einsam, 

was leicht über dem Bundesdurchschnitt liegt. 

In Hamburg fühlen sich etwa neun Prozent der 

Menschen einsam, in Mecklenburg-Vorpom-

mern fast 20 Prozent. 

Faktor Soziale Ungleichheit

„Einsamkeit betrifft vor allem Menschen mit 

niedrigen Einkommen, geringem Bildungsab-

schluss und Menschen mit Migrationshinter-

grund. Diese Faktoren hängen oft zusammen 

und verstärken sich gegenseitig“, weiß die 

AWO-Vorsitzende. „Armut bleibt eine große 

Hürde zur sozialen Teilhabe. Auch Alleinerzie-

hende und alleinstehende ältere Menschen 

sind besonders gefährdet.“

Die zunehmende Individualisierung in west-

lichen Gesellschaften führt dazu, dass viele 

Bindungen an Kraft verlieren. Häufige Wohn-

ortwechsel, wechselnde Freundeskreise und 

berufliche Anforderungen erschweren stabile 

Partnerschaften. 

Einsamkeit im Alter 

Diese Mobilität bietet zwar Chancen für neue 

Begegnungen, erhöht aber auch das Risiko 

sozialer Isolation, besonders für wirtschaftlich 

schlechter gestellte Menschen. 

Ältere Menschen sind durch Faktoren wie Sterb-

lichkeit, gesundheitliche Einschränkungen und 

Altersarmut besonders von Einsamkeit bedroht. 

Die Pandemie hat das Problem der Vereinsa-

mung in Altenheimen deutlich gemacht. Alters

armut, gestiegene Mieten und hohe Inflation 

verschärfen die Situation zusätzlich. 

„Die Bekämpfung von Altersarmut und der 

Pflegenotstand sind zentrale Maßnahmen ge-

gen Einsamkeit. Pflegekräfte in Altenheimen 

sind wichtige Bezugspersonen, können dieser 

Aufgabe aber aufgrund von Überlastung kaum 

gerecht werden. Bessere Arbeitsbedingungen 

für Pflegende sind daher unerlässlich“, fordert 

Anja Butschkau.

Neue Wohnformen wie Mehrgenerationenhäu-

ser und eine stärkere Fokussierung auf nach-

barschaftliche Gemeinschaften könnten eben-

falls helfen. Eine gut ausgebaute öffentliche 

Verkehrsanbindung und vermehrte öffentliche 

Begegnungsorte seien weitere wichtige Maß-

nahmen. Die AWO ist seit Jahren auf diesem 

Feld unterwegs und kümmert sich mit ihren 

Angeboten um verschiedene Alters- und Ziel-

gruppen, wie die Artikel auf den vorherigen 

Seiten zeigen.

Ungleichheiten bekämpfen
Doch die entscheidende Botschaft für die 

AWO-Vorsitzende: „Einsamkeit ist eine Folge 

gesellschaftlicher Ungleichheiten und eine so-

zialpolitische Frage der Gerechtigkeit. Um Ein-

samkeit wirksam zu bekämpfen, müssen sozia-

le Ungleichheit, Einkommens- und Altersarmut 

sowie Bildungsungleichheit angegangen wer-

den“, fordert Anja Butschkau. 

„Gleichzeitig müssen Hilfs- und Betreuungsan-

gebote massiv ausgebaut werden. Die Bekämp-

fung von Einsamkeit erfordert eine gerechtere 

Gesellschaft und sozialen Zusammenhalt. Die 

AWO hat da die richtigen Antworten: Solidarität 

und die Arbeit im Quartier werden immer wich-

tiger. Und das ist das, was den Kern der AWO 

ausmacht.”
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› VERBAND

Kunstausstellung „Einsamkeit  
hat viele Gesichter“
Mit dem sensiblen Thema Einsamkeit haben sich Senior*innen, Kinder und Jugendliche 

in einem AWO-Kunstprojekt unter dem Titel „Einsamkeit hat viele Gesichter“, angelei-

tet von der Grafikdesignerin Astrid Halfmann, beschäftigt. Immer unter dem Leitge-

danken „Was bedeutet Einsamkeit für mich selbst?“ und „Wo begegne ich ihr?“ haben 

sie sich in Gruppen von durchschnittlich 15 Personen im Herbst 2024 in insgesamt vier 

AWO- Begegnungsstätten – Brackel-Neuasseln, Lücklemberg, Hombruch und Bittermark 

– sowie im AWO Jugendtreff Kirchderne intensiv ausgetauscht und Holzkisten kreativ 

gestaltet. Ziel der Veranstaltungen war es, mit dem Tabuthema zu brechen und Lösungs-

wege aufzuzeigen. 

Gemeinsam mit dem Projekt Begegnung VorOrt, zuständig für die Unterstützung der 

offenen Seniorenarbeit, organisierten die AWO-Ortsvereine für jede der fünf 

Gruppen jeweils zweitägige Workshops – zum Teil als Großeltern-En-

kel-Generationenprojekt angelegt – um sich intensiv auszu-

tauschen und sich künstlerisch der Thematik zu nähern. 

Die jüngste Teilnehmerin einer der generationsüber-

greifenden Gruppen war sieben, die älteste Teilneh-

merin 81 Jahre alt. Begleitet wurde der Gestaltungs-

prozess durch die Fotografin Sarah Rauch. Auf diese 

Weise konnte in beiden Stadtbezirken ein Abschluss-

flyer in Form einer Fotodokumentation erstellt werden, 

der neben den Kunstwerken die Begegnungsmöglich-

keiten der AWO als Einsamkeitsprävention aufzeigt. 

Die fünf Workshops waren selbst für die Künstlerin Astrid 

Halfmann eine kleine Herausforderung: sehr heterogene 

Gruppen von Teilnehmenden und eine Thematik, die häufig 

mit Scham besetzt ist. Ihr gelang es jedoch, durch eine Vielfalt 

an Materialien zur künstlerischen Beschäftigung zu inspirieren. 

Vor allem aber führte sie durch eine ebenso kompetente wie empa-

thische Anleitung, die Teilnehmenden behutsam zu einer intensiven 

Auseinandersetzung mit ihren Gefühlen und Gedanken zum Thema 

„Einsamkeit“ zu führen. U.a. nutzte sie Gedichte oder auch kleine Zi-

tate, um die Teilnehmenden für das Gefühl Einsamkeit zu öffnen, zur 

Beschäftigung mit dem Thema und zum Austausch zu anzuregen. Kinder, 

Jugendliche wie auch Senior*innen gestalteten meist einzeln, aber auch 

wie beim generationsübergreifenden Sommerworkshop zu zweit beeindru-

ckende Kunstobjekte in Form von kleinen Holzkisten. Deren Innenleben gibt 

nun eindrücklich die Empfindungen der Gestalter*innen wieder. Sie sollen im 

Rahmen einer Kunstaustellung anschließend anderen Betrachter*innen zur akti-

ven Auseinandersetzung mit dem Thema motivieren. Denn – nach dem „Baukasten-

prinzip“ zusammengeführt – werden die „Kunstobjekte“ im Juni in der Berswordthalle 

und damit im öffentlichen Raum zu sehen sein. 

Spannende Aspekte der geplanten Ausstellung: Sie beschäftigt sich als ein Kooperationsprojekt mit 

der städtischen Koordinierungsstelle Einsamkeit nicht nur mit einem gesellschaftspolitisch hochbrisan-

ten Problem. Sie liefert mit begleitenden Aktionen auch einen Teil möglicher Lösungswege. Mitarbeitende 

vom Projekt Begegnung vor Ort waren nicht nur Motor der Einsamkeitsprojekte in den Stadtbezirken, son-

dern sind nun auch mit den „Plauderbänken“ dabei. Auf diese werden neben Astrid Halfmann auch einige 

interessante Gäste für Interviews eingeladen werden. Besonders ist bemerkenswert ist die Chance, die die Aus-

stellungszeit für die Begegnungsstätten bietet: Sie haben die Möglichkeit, sich an Aktionstagen mit Ausschnitten aus 

ihrem Begegnungsangebot zu präsentieren und zu zeigen, wie man aus der Einsamkeit zur Begegnung kommt.
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Die Assistenzagentur der AWO ist aus dem am-

bulant betreuten Wohnen für Menschen mit 

geistiger Behinderung entstanden. Aber die 

psychischen Erkrankungen sind seit Jahren auf 

dem Vormarsch. Daher hat sich die AWO seit 

2010 auf diese Zielgruppe ausgeweitet. Psy-

chisch und suchterkrankte Menschen machen 

mittlerweile den größten Teil der Klient*innen 

aus - oft mit einer doppelten Diagnose. Im Ge-

gensatz dazu gibt es durch den medizinischen 

Fortschritt weniger Menschen mit geistiger Be-

hinderung. 

Die Assistenzagentur kümmert sich um 350 

Personen. Mittlerweile sind davon mittlerwei-

le drei Viertel der Klient*innen mit psychischen 

Thematiken wie Depressionen, Angststörungen 

oder Schizophrenie. Melden kann sich jede*r, 

bei der oder dem mindestens sechs Monate 

eine Diagnose wie Depression vorliegt. 

Netzwerke als Schlüssel
Diese Betroffenen haben zu einem großen Teil 

auch mit Einsamkeit zu kämpfen. „Wir reden 

daher immer von Einsamkeitsvermeidung - das 

ist unser Schlagwort bei jeder Konzeption für 

ein Hilfsangebot“, berichtet Marie Eckle, Lei-

tung der Assistenzagentur. „Der Ansatz ist sys-

temisch: Wir ermitteln die Bedarfe. Eine Person 

sollte in ein Netzwerk eingebunden werden. 

Das ist das Hauptaugenmerk. Wir bilden Netz-

werke gegen Einsamkeit.“

Dabei sind die Betreuer*innen für viele Kli-

ent*innen „fast schon der Nabel der Welt - sie 

sind oft die einzige Bezugsperson“, weiß Eckle. 

Daher sei es wichtig, sich fachlich gut aufzustel-

len. Dabei geht es auch um Nähe und Distanz. 

Aber auch um Supervision - Mitarbeitenden-

schutz ist ein ganz wichtiges Thema in der so-

zialen Arbeit.

Einsamkeitsvermeidung als Ziel

Ein Großteil der betreuten Menschen wohnt 

alleine, in der eigenen Wohnung. Dazu gibt es 

noch 20 Wohngemeinschaften. „Menschen, die 

psychisch eingeschränkt sind, wünschen sich 

zwar Kontakte, aber es fällt ihnen nicht leicht“, 

weiß die Leiterin der Assistenzagentur. „Leben 

in einer WG klingt zwar  romantisch, ist es aber 

nicht. Da muss viel Arbeit geleistet werden. Es 

gibt viel Konfliktpotenziale, wenn man vorher 

lange alleine war.”

„Dabei ist es nicht wichtig, welche Diagnose 

eine Person hat. Ob eine geistige Behinderung 

oder eine psychische Erkrankung, sie können 

voneinander profitieren“, weiß Eckle aus jahre-

langer Arbeit im ambulanten Rahmen der Ein-

samkeitsvermeidung. Wer lange Jahre alleine 

lebt, neigt vielleicht zu Verwahrlosung und hat 

keine sozialen Kontakte mehr, außer mal an der 

Bude oder im Laden. „Jetzt erst mal in der WG 

zu funktionieren und wieder sozial verträglich 

zu sein ist eine sehr große Herausforderung.“

Schuld als Schlüsselthema
Die Isolierung ist ein Symptom fast jeder psy-

chischen Erkrankung. Doch bis zu einer ent-

sprechenden Diagnose kann es Jahre dauern 

- und wenn man sie hat, steht auch nicht au-

tomatisch ein Therapieangebot zur Verfügung. 

Bis dahin sind die meisten privaten Netzwerke 

verschwunden. Familie, Freunde und auch der 

eigene Arbeitsplatz sind da meist schon weg. 

Bei Einsamkeit dominiert daher das Gefühl der 

Wertlosigkeit: „Der psychisch Erkrankte ist al-

leine nicht mehr in der Lage, adäquat zu han-

deln”, weiß Eckle. Die Gedankensprirale kreist: 

„Ich funktioniere nicht mehr, ich bin selbst 

EINSAMKEIT trifft psychisch  
� Kranke doppelt hart Die Assistenzagentur hilft Betroffenen mit ambulanten Angeboten:

Wenn über Einsamkeit gesprochen wird, wird schnell über Einsamkeit im Alter oder unter 

Jugendlichen gesprochen. Eine Gruppe, die überproportional davon betroffen ist, sind aber 

Menschen mit psychischen Erkrankungen. Um sie kümmert sich die Assistenzagentur der AWO.

Kontaktpunkt: Von großer Bedeutung  

ist der Kaffeewagen.
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schuld. Die Schuld ist ein wichtiges Thema“, 

weiß sie von ihren Klient*innen. Isolation ist die 

Folge, die Person zieht sich in sich zurück und 

versucht, mit sich selbst klar zu kommen. Doch 

das klappt meist nicht.

Eckles Botschaft: „Die Betroffenen sind nicht 

selbst schuld, sondern krank!“ Wenn die Dia-

gnose kommt, kommt kurz die Erleichterung. 

Doch dann braucht es weitere Bausteine - 

Hilfsangebote, Netzwerks und handelnde Ak-

teure, die oft ein Leben lang helfen, die Men-

schen aufzufangen. „Da kommen wir mit ins 

Spiel“, weiß Eckle. 

Sprachrohr für Betroffene
Die Assistenzagentur gehört zum Feld der „Ein-

gliederungshilfe“ - den Begriff mag Eckle nicht 

und findet ihn fürchterlich. Aber der grundle-

gende Gedanke ist, dass bei einer Person der Be-

darf ermittelt wird und die eigenen Bedürfnisse. 

Das gehört zur Hilfeplanung, „damit du für dich 

und auch für die Gesellschaft wieder 

funktionierst. Hilfe, wieder ein-

gegliedert zu werden“. 

Das Hilfsangebot ist li-

mitiert: Normal hat 

eine Begleitperson 

nur drei bis fünf 

Stunden pro Wo-

che pro Klient*in zur 

verfügung. Das muss 

reichen, damit eine 

Person in der Lage ist 

oder bleibt, wieder alleine 

in einer Wohnung zu leben. 

Die Hilfen können sehr unterschied-

lich sein: Ein Anruf, damit die Person auch 

aufsteht, das Öffnen von Briefen, Begleitung 

bei Behördengängen oder Arztbesuchen. Ganz 

wichtig sind auch sogenannte Entlastungsge-

spräche. Das sind zumeist zwischenmensch-

liche Ratschläge, aber fachlich fundiert. Oder 

man spricht mit dem Netzwerk, zum Beispiel 

Familie oder Vermieter. „Wir sind ein Sprach-

rohr, aber brauchen eine Mitwirkung.“

Soziale Kontakte bieten

Ein zusätzlicher Baustein ist das „Café Leuthard-

straße“: Auch hier geht es um Einsamkeitsver-

meidung. Möglich ist die Arbeit u.a. durch eine 

Bezuschussung durch die „Aktion Mensch“. 

Entstanden ist der Gedanke während der Co-

rona-Pandemie, wo die Personen, die schon 

wenig soziale Kontakte hatten, dann gar kei-

ne mehr hatten. Im Café gab es unter strengen 

Auflagen noch Hilfen und ein warmes Essen. 

Mittlerweile wurde das Café 

weiterentwickelt und wei-

tergeführt mit Koope-

rationspartnern z.B. 

mit „Community 

Music“ vom Kon-

zerthaus. Das An-

gebot steht auch 

Nachbarn offen. 

Von großer Be-

deutung ist auch 

der Kaffeewagen: „Er 

ist so elementar wich-

tig”, weiß Eckle. Denn hier 

kommen Bauarbeiter vorbei 

oder  Menschen, die in die Stadt gehen. 

Aber auch eigene Klientinnen und Mitarbei-

tende. „Da kommst du ins Gespräch - nicht 

tiefsinnig, aber ein erster Kontakt. Hier entste-

hen Anknüpfungspunkte.“

Doch im Café gibt es neben einem kostengüns-

tigen Mittagessen - sechs Tage die Woche gibt es 

hier ein warmes Essen für nur 2 Euro pro Mahl-

zeit vielfältige Angebote: Gemeinsames Kochen, 

Kreativangebote und gemeinsame Sportmög-

lichkeiten - alles sehr niederschwellig. Zudem 

gibt es Angebote für verschiedene Zielgruppen, 

zum Beispiel für Mütter und deren Kinder oder 

nur für Frauen. Bei allem steht die Einsamkeits-

vermeidung im Mittelpunkt. Hier bekommen 

sie das, was ganz viele psychisch Kranke nicht 

mehr haben - soziale Kontakte.

EINSAMKEIT trifft psychisch  
� Kranke doppelt hart 

Marie Eckle
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Hilfen zur Erziehung erneut zertifiziert
Die Deutsche Gesellschaft für Systemische Therapie, Beratung und Familientherapie e. V. (DGSF) 

hat den AWO-Betrieb „Hilfen zur Erziehung“ erneut als systemisch-familienorientierte Einrich-

tung empfohlen. Seit 2019 trägt der Betrieb dieses Gütesiegel und erhält als einzige Dortmunder 

Einrichtung die Empfehlung für weitere fünf Jahre. 

Systemisches Arbeiten in der Kinder- und Ju-

gendhilfe bedeutet, komplexe Zusammenhänge 

und Wechselwirkungen innerhalb von Systemen 

zu erkennen und zu berücksichtigen. Es geht 

darum, das Verhalten von Kindern und Jugend-

lichen im Kontext ihrer Familie, ihres sozialen 

Umfelds und ihrer Lebenssituation zu verstehen, 

um Lösungen zu entwickeln, die das gesamte 

System stärken und nachhaltig verändern.  Für 

die Empfehlung fordert die DGSF gegenseitige 

Besuche und Einblicke in die Arbeit mit anderen 

Trägern des Siegels sowie einen hohen Fach-

standard. Mindestens 50 % der Mitarbeiter*in-

nen müssen in systemischer Arbeit geschult 

sein, und mindestens 50 % der Leitungskräfte 

müssen die Qualifikation als systemische Be-

rater*innen besitzen. Um diesen Standard zu 

halten und auszubauen, organisiert der Betrieb 

jährlich Fortbildungen zum Thema systemisches 

Arbeiten in der Kinder- und Jugendhilfe.

Immobilie gesucht
In Dortmund fehlen Plätze für Kinder- und Jugendliche in den Hilfen zur Erziehung. Der Betrieb Hilfen zur Erziehung plant daher neue 

Angebote. 

Sie haben bereits Konzepte für eine Kinderwohngruppe und eine Mäd-

chenwohngruppe entwickelt und vom Jugendamt genehmigen lassen. 

Auch für den Ausbau von Verselbstständigungsangeboten gibt es Ide-

en.  Die größte Herausforderung bleibt jedoch die Immobiliensuche. 

Der Betrieb sucht Häuser mit etwa 200-300 Quadratmetern und 8-12 

Zimmern. In der Vergangenheit fanden sie solche Gebäude oft durch 

Zufälle statt über Immobilienportale. Der Betrieb bittet um Hinweise 

auf mögliche Immobilien unter hze@awo-dortmund.de.

U18 Wahl in Derne und Holzen
Die AWO-Einrichtungen haben auch in diesem Jahr erfolgreich an der U18-Wahl teilgenommen. 

Sie gaben Kindern und Jugendlichen die Möglichkeit, ihre Stimme abzugeben und sich aktiv mit 

politischen Themen auseinanderzusetzen. 

In Derne sorgte eine Hüpfburg für Unterhaltung, 

während die Teilnehmenden in Holzen lecke-

re Speisen und alkoholfreie Cocktails genießen 

konnten. Der Fokus lag jedoch auf der inhaltli-

chen Auseinandersetzung mit der Wahl. 

Die Organisatoren setzten eine kreative Methode 

ein, um die Wahlaussagen der Parteien erfahr-

bar zu machen. Zu acht zentralen Themenberei-

chen – Beteiligung & Demokratie, Kinderrechte, 

Migration, Ausbildung & Arbeit, Inklusion, Kin-

derarmut, Klima und Mobilität – gestalteten sie 

Kreise mit jeweils acht Abschnitten. Jeder Ab-

schnitt enthielt eine Wahlaussage einer der acht 

vertretenen Parteien. Durch Drehen der Kreise 

konnten die Kinder und Jugendlichen ihre be-

vorzugten Aussagen nach oben stellen. 

Ein besonderes Highlight war die anschließen-

de Visualisierung. Mithilfe einer KI-gestützten 

Bildbearbeitung verwandelten die Organisato-

ren die gewählten Aussagen in ein symbolisches 

Bild einer Gesellschaft, das die individuellen 

Zukunftsvorstellungen der jungen Wähler*in-

nen widerspiegelte. Zusätzlich nutzten die Kin-

der und Jugendlichen den Wahl-O-Mat, um sich 

weiter über die politischen Programme zu in-

formieren und ihre Meinung zu schärfen. 

Die U18-Wahl war auch in diesem Jahr ein vol-

ler Erfolg. Sie zeigte, dass politische Bildung 

spielerisch und interaktiv gestaltet werden kann 

und dass junge Menschen bereit sind, ihre Zu-

kunft aktiv mitzugestalten.
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Interkulturelles Zentrum der AWO vor dem Aus 
Das Interkulturelle Zentrum (IKUZ) der AWO im BunkerPlus in der Blücherstraße im Hafenviertel 

ist seit Jahren ein wichtiger Anlaufpunkt für Zuwanderer aus der Nordstadt und dem gesamten 

Stadtgebiet. Hier finden Sprachkurse, Gesprächskreise, Freizeitangebote und Kulturveranstaltun-

gen statt. Das Zentrum fördert den Austausch und die Integration vor Ort. 

Seit Jahren bringt das IKUZ Menschen verschie-

dener Nationen zusammen, unabhängig von 

Alter, Geschlecht, Sprache oder Religion. Es dient 

als Ort des Dialogs und der gegenseitigen Unter-

stützung. Nun steht das Zentrum vor dem Aus. 

Mit dem Landeshaushalt 2025 streicht die Lan-

desregierung den Förderbaustein „Interkultu-

relle Zentren und niedrigschwellige Integrati-

onsvorhaben“. Ricarda Erdmann, Leiterin der 

AWO-Migrationsdienste, betont die Bedeutung 

solcher Zentren: „Sie ermöglichen es Neuan-

kömmlingen, schnell und unkompliziert Zu-

gang zu Informationen, Unterstützung und so-

zialen Netzwerken zu erhalten. Diese Angebote 

sind oft der erste Schritt in ein selbstbestimmtes 

Leben und eine aktive Teilhabe an unserer Ge-

sellschaft. “ 

Anja Butschkau, Vorsitzende der AWO Dort-

mund, ergänzt: „Ohne staatliche Unterstützung 

können wir die Integrationsarbeit vor Ort nicht 

alleine stemmen. Die Kürzungen schwächen die 

integrationspolitische Infrastruktur und gefähr-

den den gesellschaftlichen Zusammenhalt.“ 

Ab 2025 fehlen der AWO rund 20.000 Euro für 

den Betrieb des Zentrums. „Eine solche Lücke 

können selbst große Träger wie wir nicht ein-

fach auffangen“, kritisiert Butschkau. „Die Lan-

desregierung verhindert mit der Streichung der 

Förderung erfolgreiche Integrationsarbeit und 

trägt zur gesellschaftlichen Spaltung bei. “ 

Die AWO versucht nun, zumindest einen Teil der 

Programme mit ehrenamtlichem Engagement 

und neuen Fördermitteln aufrechtzuerhalten. 

Dennoch wird das Angebot deutlich reduziert.

KiwiCube 
Der BunkerPlus Garten hat ein neues High-

light: den KiwiCube. Jugendliche vom Teens- 

und Jugendtreff, die Urbanisten und Mit-

arbeitende der Migrationsdienste der AWO 

UB Dortmund bauten ihn im Sommer. Die 

Chill-Ecke ist mit Kiwipflanzen, Weintrau-

ben und Beerensträuchern begrünt. 

Im November letzten Jahres erhielten die 

Jugendlichen für ihre Arbeit den 2. Platz 

beim Dortmunder Kinder- und Jugend-

preis 2024. An diesem Tag stellten sie 

ihre Arbeit vor und nahmen feierlich die 

Urkunden entgegen.

Das Projekt afterschool@bunkerplus hat erneut 

einen Preis gewonnen! Diesmal wurde das Pro-

jekt mit dem 1. Platz des Dortmunder Kinder- 

und Jugendpreises 2024 ausgezeichnet. Das 

war eine große Freude bei den zurzeit tätigen 

ehrenamtlichen Jugendlichen. Das Angebot für 

Jugendliche von Jugendlichen bietet individu-

elle Unterstützung bei der Erledigung der Haus-

aufgaben und dem Lernen für Klassenarbei-

ten. Jeden Mittwoch von 16.30 bis 18.00 Uhr 

im BunkerPlus der AWO Unterbezirk Dortmund 

werden Schüler*innen von engagierten, ehren-

amtlichen Jugendlichen unterstützt. Gemeinsa-

me Ausflüge und Freizeitangebote runden das 

Angebot ab. 

afterschool@bunkerplus 
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Demokratie-Preis für das Straßenfußballprojekt
Die Dortmunder Nordstadtliga hat in Potsdam den Waltraud-Netzer-Jugendpreis 2024 erhalten. 

Der Verein "Gegen Vergessen – Für Demokratie e.V." würdigte das Straßenfußballprojekt, das 

seit zwei Jahrzehnten jungen Menschen mit verschiedenen sozialen, kulturellen und religiösen 

Hintergründen zu mehr gesellschaftlicher Teilhabe verhilft. 

Die Jury unter dem Vorsitz des ehemaligen Präsi-

denten des Bundesverfassungsgerichts, Andreas 

Voßkuhle, erklärte: „Im Projekt der Dortmunder 

Nordstadtliga können junge Menschen Sport trei-

ben, Verantwortung übernehmen und gleichzei-

tig erleben, dass demokratische Regeln im Alltag 

jedes Einzelnen eine große Rolle spielen. Diese 

wichtigen Erfahrungen regen dazu an, sich an 

demokratischen Prozessen zu beteiligen und et-

was für das Zusammenleben beizutragen. “

Nordstadtliga eröffnet Büro am Borsigplatz 09
Die Nordstadtliga hat ihr neues Hauptquartier am Borsigplatz 09 in Dortmund eröffnet. Das erfolgreiche Jugendförderprojekt bietet jungen Men-

schen aus dem Dortmunder Norden ganzjährig Sportangebote, unabhängig von Herkunft, Religion oder finanziellen Möglichkeiten. 

Die Nordstadtliga ist ein Kooperationsprojekt 

des Jugendamts Dortmund, der AWO Streetwork 

und des Fan Projekts Dortmund e.V. Es wird von 

der BVB-Stiftung „Leuchte auf“ unterstützt. Seit 

der Gründung im Jahr 2001 ist das Projekt stetig 

gewachsen. Der Trainings- und Ligabetrieb fin-

det an mehreren Orten im Dortmunder Norden 

statt, darunter das Nordstadtliga-Stadion an der 

Burgholzstraße und der Max-Michallek-Platz 

an der Oesterholzstraße. 

Zwei hauptamtliche Mitarbeiter, vier Werk-

studenten und etwa siebzig ehrenamtliche 

Übungsleiter betreuen rund 4.000 sportbegeis-

terte Kinder und Jugendliche. Viele von ihnen 

haben einen Migrationshintergrund und leben 

unter finanziell schwierigen Bedingungen. Die 

Nordstadtliga bietet ihnen ein diskriminie-

rungsfreies Umfeld zur freien Entfaltung. Neben 

dem Sport organisiert das Projekt auch andere 

Aktivitäten, wie den Besuch von Heimspielen 

des BVB. 

Das neue Hauptquartier am Borsigplatz bietet 

die notwendige Infrastruktur für die Koordina-

tion des Projekts. Die Finanzierung erfolgt durch 

Spenden, wobei jährlich über 300.000 Euro be-

nötigt werden, um das aktuelle Angebot auf-

rechtzuerhalten. 

Die Nordstadtliga plant, ihr Angebot weiter aus-

zubauen, um noch mehr Kinder und Jugendli-

che zu erreichen. Dazu gehören mobile Sport-

angebote und eine intensivere Zusammenarbeit 

mit Schulen.

Neben Projektleiter Mirza Demirović freuten 

sich Jörg Loose und Tim Hammerbacher (AWO), 

Schirmherrin Monika Nienaber-Willaredt (Stadt 

Dortmund), Maike Vollmer und Marieke Philip-

pi (BVB-Stiftung) über die Eröffnung des neuen 

Hauptquartiers. � (Foto: Thomas Bielicki)

Ausgezeichnet: NRW-Ministerin Mona 
Neubaur besucht ihre Nordstadtliga Queens   
NRW-Ministerin Mona Neubaur erhielt 2023 den Brost-Ruhr Preis. Die mit 20.000 Euro dotierte 

Auszeichnung spendete sie den „Nordstadtliga Queens“. Kürzlich besuchte sie das Projekt in 

Dortmund und bestätigte ihre Entscheidung. Die Brost-Stiftung organisierte das Treffen. 

Seit 2020 vergibt die Brost-Stiftung jährlich 

den Brost-Ruhr Preis an Personen, Gruppen 

oder Institutionen, die sich besonders für das 

Ruhrgebiet engagieren. Die Preisträger spen-

den das Preisgeld von 20.000 Euro an eine 

gemeinnützige Organisation ihrer Wahl. Neu-

baur wählte die „Nordstadtliga Queens“, weil 

das Projekt Teilhabemöglichkeiten schafft 

und Hoffnung vermittelt.  Die „Nordstadtliga 

Queens“ bieten Mädchen ab 10 Jahren einen 

sicheren Raum und fördern sie durch Fußball. 

Das Projekt stärkt ihr Selbstbewusstsein und 

vermittelt Werte wie Respekt, Fairness und 

Teamfähigkeit. Neubaur überzeugte sich vor 

Ort von der Arbeit des Projekts und nannte ihre 

Entscheidung „goldrichtig“. Begrüßt wurde 

Neubaur von Projektleiter Mirza Demirović und 

der AWO-Vorsitzenden Anja Butschkau. 

Mona Neubaur testete das Training der NSL 

Queens auch selbst. �  (Foto: Thomas Bielicki)
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Fachkräfte professionalisieren sich als Praxisanleitungen 

Kita: Wir können Ausbildung! 
Das Arbeitsfeld der Kindertageseinrichtungen steht aufgrund des Fachkräftemangels unter gro-

ßem Druck. Experten sind sich einig, dass es nicht DIE eine Lösung für dieses Problem gibt, son-

dern dass viele gezielte Maßnahmen ineinandergreifen müssen, um dieser Herausforderung zu 

begegnen. Der AWO Unterbezirk Dortmund setzt bewusst einen Schwerpunkt auf die Ausbildung 

von Fachkräften in den eigenen Kitas, obwohl dies mit zusätzlichen Kosten für den Träger ver-

bunden ist. 

Die Investitionen lohnen sich, denn von den 

durchschnittlich 18 Azubis in der Praxisinte-

grierten Ausbildung (PiA) und 13 Berufsprak-

tikant*innen, die jedes Jahr erfolgreich ihren 

Abschluss zur Erzieherin bzw. zum Erzieher ma-

chen, wird ein großer Teil direkt in die Teams 

der Kitas übernommen.

Eine gelingende Ausbildung sichert somit nach-

haltig Fachkräfte für den Unterbezirk. Hier setzt 

die Qualifizierung der Praxisanleitungen an: 

Praxisanleiter*innen sind die Fachkräfte, die die 

Auszubildenden während ihrer fachpraktischen 

Ausbildung in den Kitas 

begleiten und unterstüt-

zen. Sie sorgen dafür, dass 

es zu möglichst wenig Aus-

bildungsabbrüchen kommt. 

Fünf Fortbildungsmodule

Der Leitsatz der Fachberaterin Dr. Katja Scheer 

lautet: „Wir können es uns in der aktuellen 

Fachkräftesituation nicht erlauben, auch nur 

eine*n Azubi zu verlieren.“ Mit dieser Haltung 

gehen auch die 15 Fachkräfte an die Zertifi-

katsausbildung zur Praxisanleitung heran. Im 

Januar hat der erste Durchgang dieser Qualifi-

zierung im Unterbezirk Dortmund begonnen. 

In insgesamt fünf Modulen à zwei Tagen set-

zen sich die Teilnehmenden intensiv mit den 

komplexen Anforderungen auseinander, mit 

der Praxisanleiter*innen konfrontiert sind. Die 

eigene berufliche Biografie und die eigenen 

Ausbildungserfahrungen und -erlebnisse wer-

den ebenso reflektiert wie die eigene berufliche 

Rolle. 

Denn Praxisanleiter*innen stehen nicht nur mit 

ihren Auszubildenden in enger Zusammenar-

beit, sondern sie kooperieren mit den Akteuren 

des Netzwerkes rund um die Azubis, beispiels-

weise den Berufskollegs, die den fachtheoreti-

schen Ausbildungsteil gewährleisten. 

Abschluss im Juni
Weitere Themen sind u.a. auch die Anleitungs-

tätigkeit an sich, der Umgang mit Konflikten, 

Kommunikation und das Führen von Gesprä-

chen. Transferaufgaben sichern den Theo-

rie-Praxistransfer und den Einbezug der Teams. 

Ein Großteil der Teilnehmerin-

nen stammt aus den Kitas 

des Unterbezirks selbst, 

der sich zum Ziel 

gemacht hat, alle 

Kitas für die Ausbil-

dungsaufgabe gut 

aufzustellen. 

Aber auch zwei Fach-

kräfte aus dem Un-

terbezirk Hagen-Mär-

kischer Kreis nehmen in 

diesem Durchgang teil, was 

die Dortmunder AWO als Gastgeberin 

sehr freut. Im Juni werden die Teilnehmenden 

mit einer Präsentation ihre Qualifizierung ab-

schließen und ihr Zertifikat entgegennehmen 

können. 
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› KINDER, JUGEND UND FAMILIE

Eltern von Grundschulkindern zahlen für das Angebot keinen Cent

Gemeinsam essen, gemeinsam lernen 
beim AWO-Projekt „Schlau und Satt“
Das Wiedersehen nach den Ferien verläuft ohne Sentimentalität. Ilona Finger und Amelia dos 

Santos haben bereits den Tisch gedeckt, und als die Kinder die Räume an der Schumannstraße 6 

betreten, sind die Dialoge wie gehabt. „Schuhe aus, Jacken aus“, sagt Ilona Finger nach einem 

herzlichen „Hallo“. Und die Jungen und Mädchen sprudeln gleich heraus, dass sie heute noch 

„ein bisschen viel Hausaufgaben“ zu machen haben. �

So beginnt dreimal in der Woche der Nach-

mittag in der AWO-Begegnungsstätte, die der 

Wohlfahrtsverband als Standort für sein Projekt 

„Schlau und satt“ ausgeguckt hat. 

Und das bewusst. Die Begegnungsstätte liegt in 

der Nordstadt und ist im Eigentum der AWO. El-

tern, die keinen Platz in der OGS (Offene Ganz-

tagsschule) für ihr Kind bekommen haben, 

können es zu „Schlau und satt“ schicken, ohne 

dass dafür Kosten entstehen..

Gestartet ist das Angebot im vergangenen Jahr 

nach den Sommerferien. Die ersten Jungen und 

Mädchen kamen jedoch erst zwei Wochen vor 

den Herbstferien. 

Jetzt sind es ein Dutzend Grundschüler*innen, 

die mehr oder weniger regelmäßig den Weg in 

das Untergeschoss des Wohnhauses gehen. Fast 

alle lernen in der Albrecht-Brinkmann-Schule. 

Es gibt noch freie Plätze
Warum sich das Projekt noch nicht weiter he-

rumgesprochen hat, wissen Ilona Finger und 

Amelia dos Santos nicht. Sie haben nur eine 

Vermutung. „Nach Corona ist der Kontakt unter 

den Eltern immer noch eingeschränkt“, wissen 

sie aus eigener Erfahrung. Zudem sei der 

Zugang zu den Räumen nicht sehr 

offensichtlich. 

Aber das soll sich ändern. 

Geplant sei, einen Schau-

kasten an der Straße vor 

dem Haus aufzustellen, 

erzählen die Frauen.

Bis sich noch mehr Eltern 

entscheiden, ihre Töch-

ter und Söhne zu „Satt und 

schlau“ zu schicken, genießen 

die Kinder in der kleinen Grup-

pe ihr warmes, immer vegetarisches, 

Mittagessen bevor sie sich an das „bisschen 

viel Hausaufgaben“ machen, die noch zu erle-

digen sind. Die Frauen unterstützen sie dabei. 

Sind die Hefte wieder im Rucksack, geht’s ans 

Basteln und Spielen. 

„Wir haben hier keine Computerspiele. Aber 

das will ich auch gar nicht“, sagt Ilona Finger, 

die die Leitung des Projektes hat. Wer von den 

jungen Gästen ein mobiles Telefon hat, muss es 

abgeben, denn der persönliche Kontakt steht im 

Vordergrund. Die Sprachförderung ist der AWO 

und den beiden Frauen wichtig. So gibt es Vor-

lesezeiten, die die Kinder aber unterschiedlich 

genießen. Und weil das so ist, überlegt Ilona 

Finger, demnächst mit speziellen Übungen und 

autogenem Training die Konzentrationsfähig-

keit der Jungen und Mädchen zu stärken.

Keine formelle 
Anmeldung

Eltern, die darüber 

nachdenken, wäh-

rend der Warte-

zeit auf den OGS-

Platz ihre Kinder 

bei „Schlau und 

Satt“ fördern zu 

lassen, können 

dies ganz form-

los tun. Sie müssen 

keine Anmeldung 

ausfüllen, sondern ein-

fach montags, donnerstags 

oder freitags zwischen 13 Uhr und 

16 Uhr in die AWO-Begegnungsstätte an der 

Schumannstraße 6 kommen und mit Ilona 

Finger und Amelia dos Santos reden. 

Ist das nicht möglich, können sie Sohn und 

Tochter auch alleine dorthin schicken – oder 

in Begleitung eines der Kinder, das schon dort 

isst und spielt. Zu den genannten Zeiten sind 

die Frauen auch telefonisch zu erreichen un-

ter:  0160.7084928.

Finanzielle Unterstützung bekommt die Arbei-

terwohlfahrt für ihr Projekt vom Jugendamt, 

von der Bezirksvertretung Nordstadt und vom 

hauseigenen Kinderhilfsprojekt „Tischlein deck 

dich“, für das seit Jahren nicht nur die Orts-

vereine Geld sammeln, sondern von dem auch 

viele Kinder- und Jugendeinrichtungen bereits 

Lebensmittel für Frühstück und Mittagessen 

kaufen konnten. 

Ende diesen Monats wird "Schlau und Satt" 

erneut im Rahmen einer Feier eine Finanzie-

rung aus dem Projekt "Tischlein deck dich" er-

halten.  

Text: Susanne Schulte · Fotos: Helmut Sommer

Entspricht das angebotene warme Essen nicht 

den Wünschen der Kinder, gibt es als Alternative 

immer ein reichhaltiges Müsli.
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› EINGLIEDERUNGSHILFE

Patric Schleifenbaum ist neuer Leiter – es gibt auch veränderte Zuständigkeiten

Die Werkstätten haben ein neues Leitungsteam

Die Werkstätten der Arbeiterwohlfahrt Dortmund GmbH (WAD) starten 2025 mit einem neuen 

Führungsteam und einer neuen Struktur. Patric Schleifenbaum übernimmt die Leitung der Werk-

stätten, Henrike Struck wird seine Stellvertreterin und pädagogische Leiterin.

Patric Schleifenbaum stellte sich zum Start sei-

ner Tätigkeit beim AWO-Unterbezirk Dortmund 

vor und beantwortete auch der AWO Profil ein 

paar Fragen zu seinem Einstieg. 

Worin besteht der Reiz der neuen 
Aufgabe bei den AWO-Werkstätten?
Nachdem ich bereits in leitender Funktion im 

Bereich der Werkstätten gearbeitet habe, freue 

ich mich nun, mit einem erweiterten Umfang an 

Aufgaben und Verantwortung gestalterisch wir-

ken zu können. Aufgrund der Arbeit mit und für 

Menschen und den unterschiedlichen Aufga-

ben ist die Tätigkeit in einer Werkstatt für mich 

auch immer die Möglichkeit der persönlichen 

Weiterentwicklung gewesen. Es freut mich, hier 

mit den vielen Kolleginnen und Kollegen weiter 

wachsen zu können.

Welche Herausforderungen und 
Möglichkeiten gibt es bei den 
Werkstätten?
Herausforderungen und auch Chancen sehe ich 

in der Nutzung digitaler Systeme. Diese sind 

über die letzten Jahre deutlich preiswerter ge-

worden, so dass diese auch mit der gebotenen 

Wirtschaftlichkeit eingesetzt werden können. 

Als Beispiel kann ich kollaborative Roboter nen-

nen, die für unter 10.000 Euro zu beschaffen 

sind. Oder den Bereich Qualifizierung, wo es 

erschwingliche Möglichkeiten der Visualisierung 

von Bildungsinhalten gibt.

Eine weitere Herausforderung sehe ich in der 

Aufgabe, die Strukturen des Unternehmens 

kontinuierlich an die sich ändernden Rahmen-

bedingungen anzupassen. Beispielsweise wer-

den die Werkstätten heute von verschiedenen 

Anspruchsstellern geprüft, was gutes Recht ist. 

Aber wir müssen unsere Strukturen dahin wei-

terentwickeln, dass angeforderte Informationen 

aufgrund guter IT-Systeme möglichst ressour-

censchonend zur Verfügung gestellt werden.

Was sind die Stärken der 
Werkstätten der AWO in Dortmund?
Die WAD ist grundsätzlich ein Ort für jeden 

Menschen, dem das Sozialgesetzbuch einen 

Anspruch auf einen Arbeitsplatz in einer Werk-

statt für Menschen mit Behinderungen gibt. Es 

gibt aber zwei sehr unterschiedliche Gruppen – 

Menschen mit psychischen und Menschen mit 

komplexen Beeinträchtigungen – die beson-

dere fachliche Herausforderungen stellen. Diese 

Fachlichkeit sehe ich als eine weiterhin aus-

zubauende Stärke für uns als Einrichtung der 

beruflichen Rehabilitation. Hiervon profitieren 

natürlich auch die Menschen mit Beeinträchti-

gung, die nicht direkt diesen Gruppen zugeord-

net werden.

Weiterhin verfügt die WAD über eine Reihe pro-

duktionsstarker Abteilungen, beispielsweise die 

Wäscherei oder die Verpackungsabteilung, die 

dazu beitragen, dass den Beschäftigten ein im 

Verhältnis gutes Entgelt gezahlt werden kann. 

Auch hier gilt es, die Stärken durch kontinuierli-

che Entwicklung und Professionalisierung wei-

ter nach vorne zu bringen.

Der große Standort an der Lindenhorster Straße 

bietet zudem viele organisatorische Vorteile für 

die Betreuung und Produktion – wobei wir mit 

den deutlich kleineren Außenstellen den Men-

schen, die eine Nähe zum Arbeitsplatz benöti-

gen, geeignete Alternativen anbieten können.

Zur Person: Patric Schleifenbaum
Patric Schleifenbaum wuchs im Wendener 

Land auf und studierte Wirtschaftsingenieur-

wesen an der Universität Siegen. Während des 

Studiums arbeitete er in verschiedenen Jobs, 

darunter als Nachtwache im soziotherapeu-

tischen Wohnen, Küchenmonteur und Roa-

die bei der ZDF-Hitparade. Diese Erfahrungen 

prägten sein Verständnis von Teilhabe am Ar-

beitsleben.

Nach seinem Abschluss arbeitete Schleifen-

baum für ein Consultingunternehmen in 

Süddeutschland, das Logistikprojekte in der 

Automobilindustrie umsetzte. Dort sammelte 

er wertvolle Erfahrungen und erkannte, dass 

auch in großen Unternehmen Menschen mit 

den gleichen Stärken und Schwächen ar

beiten. 

2013 zog Schleifenbaum nach der Geburt sei-

nes zweiten Kindes zurück nach Siegen. 2015 

übernahm er die Position der Geschäftsbe-

reichsleitung Arbeit und Teilhabe bei den Mär-

kischen und Altenbochumer Werkstätten des 

Evangelischen Johanneswerks. Diese Position 

ermöglichte ihm, sich persönlich und beruflich 

weiterzuentwickeln. 

Nach fast zehn Jahren im Evangelischen Jo-

hanneswerk entschied sich Schleifenbaum für 

eine Veränderung und freut sich nun auf seine 

neue Aufgabe bei der WAD GmbH.

INFO
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› VERBAND

Wahlnachlese zur Bundestagswahl mit Anja Butschkau und Tim Hammerbacher

Gemeinsam einstehen für eine  
wehrhafte und soziale Demokratie
Die Wahlen in mehreren Ländern, aber auch vor allem die Bundestagswahl in Deutschland, 

bereiten vielen Demokrat*innen Kopfschmerzen. Was folgt daraus und wie müssen wir damit 

umgehen? AWO Profil hat mit der AWO-Vorsitzenden Anja Butschkau und AWO-Geschäftsführer 

Tim Hammerbacher, aktuell auch Sprecher der Dortmunder Wohlfahrtsverbände, darüber ge-

sprochen.

„Deutschland hat spätestens am Wahlsonntag 

einen deutlichen Ruck nach rechts erlebt. Wir 

erlebten einen kurzen, dafür aber umso inten-

siveren und polarisierenden Wahlkampf. Die 

AfD konnte die Zahl ihrer Wähler*innen verdop-

peln. Bei uns in Dortmund wählten im Vergleich 

zu 2021 sogar 2,5-mal so viele Menschen die 

AfD“, berichtet Anja Butschkau. Die AfD profi-

tierte dabei von der hohen Wahlbeteiligung. 

Rund ein Drittel der Dortmunder AfD-Wäh-

ler*innen kam aus dem Nichtwählerlager, ein 

weiteres Drittel wählte vor vier Jahren noch SPD.

„Die Enttäuschung vieler Menschen über die 

Ampel-Koalition war groß. Bundeskanzler Olaf 

Scholz und die SPD haben dies zu spüren be-

kommen. Nun ist damit zu rechnen, dass es 

eine ,große’ Koalition aus CDU und SPD unter 

der Führung von Friedrich Merz geben wird. 

Das macht mir Sorgen“, betont die AWO-Vor-

sitzende, zugleich Dortmunder SPD-Landtag-

sabgeordnete. „Der Tabu-Bruch im Bundestag 

und die Ankündigungen, den Druck auf die 

Schwächsten in unserer Gesellschaft zu erhö-

hen, zeigen eins: Friedrich Merz besitzt weder 

ein demokratisches noch ein soziales Verant-

wortungsbewusstsein.“

Armut nicht im Blick
Das zeigte sich schon vor der Wahl: „Der Wahl-

kampf hat die Themen der Wohlfahrt und der 

sozialen Infrastruktur stark in den Hintergrund 

treten lassen, weil das Thema Migration nach 

oben gepuscht wurde“, bedauert Tim Ham-

merbacher. „Für die Menschen, die es ohnehin 

nicht leicht haben und vor großen Herausfor-

derungen stehen, gibt es keine adäquate Ver-

sorgungsstruktur”, sagte er mit Blick auf The-

men wie Existenzminimum, Kinderarmut und 

Obdachlosigkeit.

„Das kann nur funktionieren, weil wir diese 

Neidkultur haben und offenbar Sündenböcke 

brauchen. Wir treten nicht nach oben, sondern 

nach unten. Wenn politische Kräfte das nutzen 

und missbrauchen, ist das ein gesellschaftliches 

Problem”, sorgt sich Butschkau um den Zustand 

der Gesellschaft. 

„Wir brauchen andere Narrative und müssen 

gesellschaftlich gegenhalten. Da sind auch sozi-

alpolitisch aktive Verbände und Vereine wie die 

AWO in der Verantwortung”, macht Butschkau 

deutlich. „Wir stehen an der Seite derer, die be-

fürchten müssen, die Folgen dieses Wahlergeb-

nisses persönlich zu spüren.“  

„Die große Gefahr ist aus Sicht der sozialen Trä-

ger, dass die Politik es nicht schafft, der Bevöl-

kerung Erfolge deutlich zu machen und dass die 

Rechtsextremisten noch besser abschneiden”, 

sagt Tim Hammerbacher mit Blick auf die The-

men der ehemaligen Ampel-Koalition, die ei-

nige soziale Projekte auf den Weg gebracht hat. 

Nun muss eine neue Regierung viele tiefgrei-

fende Reformen angehen. 

Pflege darf kein Luxus sein
Aus seiner Sicht gibt es eine Vielzahl von The-

men, die die soziale Infrastruktur betreffen. 

„Wir fordern eine mutige Pflegereform, ähnlich 

wie 1994. Damals wurde die Pflegeversiche-

rung eingeführt“, so der Sprecher der Wohl-

fahrtsverbände. Jetzt gebe es wieder massiven 

Handlungsdruck, da auch die Zahl der Pflege-

bedürftigen wegen des demographischen Wan-

dels steigt. 

„Pflege darf kein Luxus mehr sein. Mittlerweile 

sind die Eigenanteile so hoch, dass die Familien 

stark belastet sind. Da werden die zu Pflegen-

den, selbst die, die Jahrzehnte gearbeitet und 

gutes Geld verdient haben, zu Leistungsemp-

fänger*innen degradiert, weil ihre privaten Ver-

mögen so schnell aufgebraucht sind. Die Lösung 

könnte eine solidarische Pflegevollversicherung 

sein, die auch die Eigenanteile begrenzt”, 

schlägt Hammerbacher vor.

Aber auch die bessere Vereinbarkeit von Familie 

und Beruf ist noch nicht ausreichend umge-

setzt. Es fehlt an Kita- und OGS-Plätzen. Auch 

die Inklusion, also die gesellschaftliche Teilha-

be von Menschen mit Behinderungen, ist noch 
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nicht wirklich gut umgesetzt. Doch die Investi-

tionen in diesem Bereichen seien nicht ausrei-

chend und zudem oft nicht kostendeckend.

Familien entlasten
Dabei brauche es eine stärkere Entlastung der 

Familien und der Menschen mit geringen Ein-

kommen: „Die neue Regierung muss die sozi-

ale Sicherheit auf ihre Prioritätenliste setzen. 

Soziale Sicherheit ist das Fundament unseres 

Gemeinwesens“, ergänzt Anja Butschkau. Das 

hat für sie auch mit dem Arbeits- und Fach-

kräftemangel zu tun. Aber auch bezahlbares 

Wohnen und mehr sozialer Wohnungsbau seien 

dringend notwendig. 

Zudem müssten die Beratungs- und Hilfsan-

gebote ausgebaut und nicht reduziert werden. 

„Wir brauchen dabei auch die ausreichende 

Finanzierung der Dienstleistungen - die Wohl-

fahrt darf nicht zum Bittsteller werden“, er-

gänzt Hammerbacher.  

„Trotz der Brisanz des Themas Migration, bei dem 

sicher auch nicht alles gut gelaufen ist in den 

letzten Jahrzehnten, wissen wir, dass es nicht 

ohne Menschen von außen gehen wird. Bei un-

serem Arbeits- und Fachkräftemangel wird es 

nicht ohne Zuwanderung gehen“, betont der 

Sprecher der Dortmunder Wohlfahrtsverbände.

Stadt als Sündenbock
„In den letzten Jahren mussten und müssen die 

Kommunen immer wieder die unzureichende 

Refinanzierung aus Länder- und Bundesmit-

tel für die soziale Infrastruktur ausgleichen. Es 

kann nicht sein, dass die Finanzierungslücken 

für Bereiche wie Schwangerschaftsberatung, 

Jugendarbeit, Migrationsdienste, OGS-Siche-

rung - um nur einige zu nennen -, aus den 

kommunalen Haushalten querfinanziert wer-

den müssen“, ärgert sich Hammerbacher. 

Selbstverständlich hätten die Kommunen auch 

einen Auftrag, doch gingen diese freiwilligen 

Leistungen weit über die gesetzlichen Verpflich-

tungen hinaus, stellt der Geschäftsführer der 

Dortmunder AWO klar.

„Die vertrauensvolle Zusammenarbeit mit der 

Kommune in Dortmund und den Wohlfahrtsver-

bänden ist seit Jahren gewachsen ist und hat sich 

zu einer stabilen Partnerschaft entwickelt. Wir sit-

zen alle im selben Boot und haben den gemein-

samen Anspruch, nachhaltige und chancenglei-

che Zugänge für alle Dortmunder Bürgerinnen 

und Bürger und die die es noch werden wollen 

zu schaffen“, so der Sprecher der Verbände. 

„Die Wohlfahrtsverbände in Dortmund wissen 

die Kooperation mit der Kommune zu schätzen, 

sehen aber auch, dass sie auf Grund des unsi-

cheren Bundeshaushalts auf zukünftig gemein-

sam vor großen Herausforderungen stehen“, so 

Hammerbacher weiter.

Wir müssen lauter werden
Doch wie kann das in den nächsten Jahren ge-

lingen?  „Es braucht engagierte und standhafte 

Sozial- und Christdemokrat*innen, die sich mit 

klarer Kante in der Bundesregierung für die In-

teressen der Menschen mit kleinen Einkommen, 

für Familien, für arme und arbeitslose Menschen, 

für Senior*innen, für Frauen, für Menschen mit 

Zuwanderungsgeschichte, für Menschen mit Be-

hinderungen und für queere Menschen einset-

zen“, unterstreicht Anja Butschkau.

„Und genau so wichtig ist es, dass linke und 

grüne Demokrat*innen aus der Opposition her-

aus für eine wehrhafte und soziale Demokratie 

einstehen. Für die Menschen, für die die Arbei-

terwohlfahrt seit über 100 Jahren da ist und ihr 

Wort erhebt. Auch wir AWOs müssen nun noch 

lauter werden und uns noch stärker in die sozi-

alpolitischen Debatten einmischen“, macht die 

AWO-Vorsitzende deutlich.
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Die Internationalen Wochen gegen Rassismus 

standen unter dem Motto "Menschenwür-

de schützen". Gemeinsam setzt die AWO ein 

klares Zeichen: Für Menschlichkeit und gegen 

Rassismus. Für Vielfalt und Zivilcourage. Da-

für aufzustehen ist aktuell wichtiger denn je! 

Deshalb sollen in diesem Jahr sollen die Ak-

tionen über die Internationalen Wochen hin-

aus weitergeführt werden: 

Die AWO- „Bank gegen Rassismus“ wurde vor 

einigen Dortmunder Landmarken wie dem 

Dortmunder U, Phoenixsee, Hafenamt, Bor-

sigplatz und Stadion positioniert. Diese Fotos 

zeigen: An all diesen bekannten Dortmunder 

Orten ist kein Platz für Rassismus. Nun geht 

die Bank weiter auf Reisen zu den verschieden 

Stadtbezirken und macht Halt auf Märkten, 

Stadtfesten und anderen Veranstaltungen. 

Anja Butschkau, die Vorsitzende der AWO 

Dortmund, und sowie Haupt- und Ehren-

amtliche laden ein zu Gesprächen auf der 

Bank. Die AWO will so ins Gespräch kommen 

zu Fragen wie Wo drückt der Schuh? Was stört 

mich? oder Was ich wichtig finde für unsere 

Stadt! 

Die AWO Dortmund lädt alle Mitglieder und 

Bürger*innen ein zur regen Beteiligung!

FÜR RASSISMUS!
KEIN PLATZ


